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Der Aachdrucliund die naturgeschichtlicheTagespresse

Es macht in diesen Tagen eine Verwahrung einer An-

zahl bellettristischerSchriftsteller gegen ein umfassendes
Nachdrucksunternehmendie Runde, welches gleichzeitig der

blutigen Geißel des Kladderadatsch verfallen ist-
Dies giebt nun dem schon lange gehegtelIVorhaben

Worte, mich einmal über das Verhältnißdes Nachdktzcks
zur naturgeschichttichenTagespresse vor meinen Lesernund

Leserinnen auszusprechen,wobei zugleichdie Nachbildung

vond
Werken der bildenden Kunst zU berücksichtigensein

wir .

Wenn eine Novelle in dem Feuilleton der Kölner Ztg.
abgedruckt und dem Verfasser bezahlt war, und sie wird
nachher in dem Feuilleton irgend einer anderen Zeitung
nachgedruckt, so gilt dies eben als ein strafwürdiger
Nachdruek

Wenn ein populär-naturgeschichtlicherArtikel in der

»Natur« oder in unserem Blatte abgedrucktund dem Ver-

fasser bezahltwar, und er wird nachher in irgend einer an-

.deren Zeitung nachgedruckt,so ist dies vor dem Gesetzeder-

selbestrafwürdigeNachdxutk
Jener Fall giebt nicht selten Anlaß zu gerichtlichen

Verfolgungen Und zu richterlichemStrafekkenntnißOb
es auchbei letzteremFalle jemals vorgekommensei, ist mir

nicht bekannt, wenigstenshabe ieb selbst niemals den seit
vielen Jahren sehrhäufigvorgekommenenNachdruckmeiner
Artikel gerichtlichoder auch nur literarischverfolgt.

Ein Originalbild, gleichvielob Oelgemäldeoder Pho-

tographie, darf ein Anderer nicht zum Zwecke der Verbrei-

tung vervielfältigen.« Ja der Besteller und Bezahler, also
der Eigenthümer eines Oelbildes hat damit noch nicht das

Recht mit erworben, dasselbe vervielfältigen zu lassen; dies

Recht verbleibt dem Künstler. lk)
Die zahlloscnnaturgeschichtlichenBilder, in Auffassung

und Ausführung oft wahre Kunstwerke, werden ohne Be-
denken in andern wissenschaftlichenBüchern eopirt, ohne
daß dagegen Einsprache erhobenwird.

Hier haben wir also eine auffallende Verschiedenheitin
der moralischen und juridischen Beurtheilung derselben
Handlung hier und dort.

»

Woher kommt diese? Jst auf der einen oder auf der
andern Seite ein Jrrthum in der Auffassung? Hat der

Naturforscher dem Belletristen zu sagen: Du mußt Dein
vortreffliches Werk — und dafür wird dochfast jeder das

seinige halten — der ganzen Menschheit zu Gute kommen

lassen? Hat der Belletrist dem Naturforscher zu sagen:
Du bist ein Narr, daß Du Die Ungestraft nachdrucken
lässest?

Weder das Eine noch das Andere.

.
l) Eins der berühmtestenBilder der neuestenZeit, nicht

einmal ein Oelbild, sondern nur eine Aqllakellzelfhmmg-Bin-VI
für mehrere Tausend Thaler in fürstlichenBesitz chk UFEVdie

gleiche Summe erhielt nachher von einein Andern der Kunstler
für das Recht dcr VervielfciltigUUSs
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Es liegt aber hier in der That eine sehr beachtens-
werthe Ungleichheitder Grundanschauungen vor.

Stände die Menschheit oder wenigstens der sogenannte
gesitteteTheil derselbenauf jener Sonnenhöhe,der sie immer

zustrebensoll, wenn sie immerhin auch nie erreicht werden

wird, ja dann wäre jeder Monopolhandel mit den Geistes-
produkten ein Vergehen an der Menschheit, weil dann mit

vielem Anderen auch die Verweisung an den persönlichen
Erwerb weggefallen sein würde. So lange aber der Ein-

zelne nicht bei dem Ganzen seineFüße unterden Tisch steckt
— und so wird es bleiben -—«bleibtliterarisches Eigenthum
eben Eigenthum.
» Gleichwohl — ich kann« mich nicht überreden es hier
unerwähnt zu lassen — gleichwohl ist und bleibt es ein

Mangel unserer Bildungsmittel, daßder Handel damit be-

schränktist; gleichwohl bleibt es zu beklagen, daß bisher
nur die sinstere Pfaffenpartei durch ihre Traktätlein Bil-

dung ihrer Art unentgeltlich zu verbreiten bemüht ist, sich
dagegen die Partei der Humanität oft theuer genug be-

zahlen läßt.
Jch appellire aber hierbei an alle Schriftsteller, sofern

ihnen nicht etwa von allem Anfang an ihre Arbeit nur

eine Buchschustereiwar, ob es ihnen nicht eine Seelenqual
gewesen ist, bei ihrem ersten Abkommen mit einem Verleger
Macherlohn — denn das vornehme WortHonorar ist eben

nur eine Hülle — fordern zu müssen.
Dieses Qualvolle stammt aus dem edeln aber auch

stolzen Menschenbewußtsein,welches vor Allen der Schrift-
steller als der Diener aber auch als der Vertreter der Wis-
senschaft, des edelsten Gutes der Menschheit, sich rein be-

wahren muß.
Wahrlich — und hier muß ich wieder sagen, daß ich

mich nicht überreden kann, es mit Stillschweigenzu über-

gehen — wahrlich, man hat oft dieses Bewußtseinso viel
man dessen in sichträgt sorgsam zusammenzunehmen, und

doch wird gerade wieder es am tiefsten verletzt, wenn man

die feinen Schlingen und Fußangeln und die plumpen
Schlagbäume und Dämme vor sich sieht auf dem Verkün-

digungswege der Wahrheit. Da streiten sichzwei Stim-

men um unser Ohr, von denen die eine ruft: vorwärts!
Du führstja die Sache der Wahrheit; die andere: Laß ab!
Denn es ist unwürdig,mit einem Gegner mit ungleicher
Waffe zu kämpfen. Ja, es ist ein commentwidriges Duell,
mit festgebundenemFuße und ohne Secundanten auf der

Mensur zu stehen,währendder Gegner, umringt von feinen
Secundanten, einspringt, und dabei noch gar sogenannter
Unparteiischerist!

Man verzeihediesesWorte,welchehier keineswegs un-

gehörigesind; denn es kam mir vor Allem zu Begründung
des Nachfolgendendarauf an, die Würde des Schriftstellers
klar zu machen.

Diese ist nun wohl —- ausgenommen natürlich, wenn

sie dem Entwicklungsgangeder Menschheit irgendwie ent-

gegen arbeiten — natürlichin allen und für alle dieselbe,
mögen sie Verfasser eines Romans oder eines Kosmos sein.

Aber dieseWürde hat das Bleigewicht der stofflichen
Menschlichkeit am Fuße; — nur daß der Eine schwerer
daran trägt, als der Andere; nur daß dem Einen die

Schwinge der Wissenschaft tragen hilft, demAn-
dern nicht. Ja, noch eine andere Schwinge hilft den

Einen tragen: das stolze Bewußtsein, in Unmit-
telbarem Dienste der Aufklärungzu stehen.

Wolle man dieseWorte und die nachfolgende Ausfüh-
rung des letzten Satzes mir nicht zu einer Anmaßungver-

drehetd Jch erkenne vollkommen an, daßauch viele Ro-

mandichter und Dichter überhauptim Dienste der Aufklä-

rung arbeiten. Aber sie arbeiten an einer andern Stelle
des Tempelbaues der Humanität. Sie arbeiten an der

edlern Ausschmiickungdes Innern; die Naturforscher, be-

sonders unmittelbar die, welche Volksschriftstellersind, ar-

beiten an dem Fundamente. Das Bewußtseinhiervon ist
eben die zweite Schwinge, welche ihnen das Bleigewicht
der stofflichenMenschlichkeittragen hilft.

Die Naturforscher von Profession sind sich allerdings
in manchen Fällen nicht bewußt,daß ihr Beruf diese wich-
tige Bedeutung habe. Solchen ist die Natur oft nicht viel

mehr als der Träger ihrer Arbeit, ein Befriedigungsmittel
ihres Dranges, in der Formenwelt der Natur klarer zu
sehen als die Menge, ohne das Erforschte unter allge-
meinen Gesichtspunkten zu sam,meln. Daher kommt es,
daß seit dem Mittelalter bis auf unsere Tage auch unter

dem katholischenKlerus tüchtigeNaturforscher waren und

noch sind. Und wenn sie zuletztdochdas Bedürfnißfühlten,
alles Erforschte unter einem allgemeinen Gesichtspunkte zu-
sammenzufassen,so gingen sie sonderbarer Weise, nachdem
nur ihre sinnlicheWahrnehmung es gewesen war, wodurch
allein sie bis dahin gekommen waren, wo sie standen, nun

über die sinnliche Wahrnehmung hinaus; d. h. sie fanden
nicht, was allein sie sinden konnten, als obersten Gesichts-
punkt (als Weltanschauung): »die Natur als ein durch
innere Kräfte bewegtes und belebtes Ganzes« (A. v. Hum-
boldt), sondern als vermeintliches Beweismittel für das

Dasein eines außerweltlichenschaffenden Gottes. Wenn
das auch ihr gutes Recht war, so war es doch durchaus
nicht ihre Pflicht und hatte den Nachtheil, daß ihnen unter
der Hand die Natur ihren Eigenwerth verlor und die Na-

turwissenschafteine Hülfswissenschaftder Theologie wurde.

Mögen nun die naturwissenschaftlichenVolksschrift-
steller im Lichte der Humboldtschen oder der theologischen
Naturbetrachtung arbeiten, in beiden Fällen wollen sie be-

lehren. Und zwar — ich betone es —- ist dies eine voll-
kommen berechtigte Lehrconcurrenz, und es ist den Lernen-
den lediglich zu überlasfen,wen von beiden sie hörenwollen.

Aber eben weil eine Concurrenz und ein geistiger Kampf
um Zuhörerschaftvorliegt, so liegt beiden Theilen Alles
an weitester Verbreitung ihrer Anschauungen und der Be-

gründungen. Jhre Ehre und ihr Erfolg beruht hierauf.
Darum können sie dieserSachlage nach moralischeigent-

lich gar nichts dagegen haben, daß man ihre Arbeiten nach-
druckt, d. h. in immer weitern Kreisen verbreitet. (Hierbei
kann natürlich— und darum verweise ich sie in die Klam-
mer — von denen nicht die Rede sein, welche bestellte Bücher
oder Artikel spinnen wie der Seiler seine Stricke, und sich
ihr Tagelohn um keinen Preis schmälernlassen wollen.)

Aber es tritt hierbei ein gewichtigerUmstand in den

Weg. Das Recht am literarischen Eigenthum theilt sich
zwischendem Verfasser und dem Verleger, und der letztere
hat an dem Verlagsartikel selten ein höheres Interesse
als das an einem Fabrikprodukte, auf dessen äußereHer-
stellung er sein blankes Geld gewendet hat, das er nicht in

Ladenhüter gesteckthaben will, welche durch einen wohl-
feilen NachdruckVom Markte verdrängtwerden.

Daher hat also der Verfasser, gleich viel welchekArt,
niemals mehr eine Verfügungüber seine Geistesarbelti so-
bald er das Manuskript an einen Verleger verkauft hat, Und

hier besteht in der That die oben hervvrgehobeneVerschie-
denheit in der Anschauung vom Nachdeck Wenigstens
praktischnicht.

» »

Wohl aber bestehtsie hinsichskchklemerek Arbeiten, so-
genannter Artikel, Novellen, Ekzahlungenze» zwischendem

naturwissenschaftlichen(im WARkaSinne des Worts) und

den anderen, namentlich novellistischenSchriftstellem



Hier müssenwir zunächstzwischenwissenschaftli-
chen Abhandlungen und sogenannten populär-
wissenschastiichen Artikeln — weiche unser Blatt

bilden — unterscheiden.
Bei ersteren herrscht der Grundsatz des ungescheuten

Nachdrucksgeradehin fast unumschränkt Lesen wir z. B.
die zahlreichenchemischenZeitschriften, so begegnenwir in

jedem Hefte aus andern wörtlich entlehnte oder nur wenig
in der Form, Länge, Ausführlichkeitic. veränderte Ar-

tikel. Es genügt — das ist aber auch natürlich unver-

brüchlichePflicht — daß die nachdruckendeZeitschrift ihre
Quelle nenne.

Hiermit geschiehtaber dein Verfasser kein Unrecht, das

er etwa blos stillschweigendsich gefallen läßt, sondern es

geschiehtihm ein Dienst; nämlich dadurch, daß dessenAr-

beit, die in den meisten Fällen eine neue Beobachtung, ja
nicht selten eine wichtige Entdeckung ist, durch den mehr-
fachen Nachdruekschnellverbreitet wird.

Diese Seite des naturgeschichtlichenNachdrucks hat ge-
radehin einen zwingenden Einfluß auf die Verleger ausge-
übt. Es wäre ganz im Einklange mit der gesetzlichen
Auffassung des Nachdrucks, wenn der Verleger eine Zeit-
schrift geltend machte: ,, Der oder jener berühmteGelehrte
pflegt seine wichtigen Abhandlungen nur in meiner Zeit-
schrift niederzulegen und macht dieselbe dadurch gewisser-
maßen zu einer unentbehrlichen; sie wird aber durch Nach-
drucken dieser Artikel in einem Grade entbehrlichund —-

somit habe ich dadurch einen Nachtheil.« Es ist aber wohl
noch nie vorgekommen, daßdies geltend gemacht worden ist.

Desto eifriger wird aber jede Versündigunggegen das

Prioritäts-Rechtgeahndet und zwar nicht blos von dem

Geschädigten,sondern von der ganzen Republik der For-
scher, in der Einer für Alle und Alle für Einen stehen.
Eine solcheSünde ist es, wenn ein Gelehrter B eine Ent-

deckung— sei sie noch so unbedeutend — sich zuschreibt,
die vor ihm A schon veröffentlichthatte.

Geschwisterkinddieses häßlichenVergehens gegen die

Wahrheit und Ehrenhaftigkeit ist es, wenn Jemand in
einem Buche oder auch nur in einer Abhandlung ganze
Sätze oder selbst Seiten entlehnt, ohne es als Entlehnung
ZU bezeichnenund wenn es nur durch Gänsefüßchenwäre.

Einen völlig anderen Standpunkt muß man gegenüber
der Nachdrucksfrage bei solchenArtikeln einnehmen, wie sie
Ule’s und Müllers ,,Natur«, die ,,Heimath«und ähn-
liche Blätter enthalten. Jn ihnen ist der Verfassermeist
nur Eigner der Darstellungsform, der Stoff ist fast immer

bereits längst Gemeingut der Wissenschaft Allein diese
Darstellungsform ist bei solchenArtikeln oft mehr als blos

etwas Nebensächliches,sie ist gar sehr oft ein wesentlicher-
wenigstens ein sehr wirksamer Theil eines solchen. Der

größereoder geringere Beifall, dessensichsolcheArtikel lvon
Seiten Urtheilsfähiger erfreuen, hängt in den meisten
Fällen von der Form der Darstellung ab, und man darf
wohl sagen, daß diese Artikel, deren jetzt jährlichTausende
geschriebenwerden, geradezu eine ganz neue Gattung un-

serer Literatur sind und zwar eine mächtige. Diejenigen-
welche auf diesem Gebiete Tüchtiges leisten, sind gesuchte
Leute, wenn sie sich sonst dazu hergeben wollen, für Geld

,,überallhinzu schreiben«,wobei sie sich öfter, als es der

Reichthum des Stoffes nöthigmacht, veranlaßt sehen, alte

Gerichte neu aufzukochenund mit einer neuen Brühe zu

begießen·
Solche Artikel werden nun, wenn sie sich auszeichnen,

sehr oft und zwar mehrseitig nachgedruckt. Jst dies zu
dulden, oder mehr noch, ist es — und zwar aus den oben

angeführtenGründen bei den wissenschaftlichenAbhand-
lungen — sogar zu wünschen? Jch glaube, ja.

Jn dieses Ja werden freilich blos diejenigen einstim-
men, welchenicht blos mit der Feder sondern auch mit dem

Herzen, mit dem für Volksbildung erwärmten Herzen,
schreiben. Doch versteht es sich dabei wohl von selbst,daß
kein Raubsystem daraus werden darf ; sonst könnte es einem

literarischen Raubritter eines schönenTages einfaklen, acht
Bände ,, Otto Ule’s gesammelte naturwissenschaftliche
Abhandlungen«aus

»
der Natur« herauszugeben.

Welche Grenzlinie giebt es denn nun aber zwischen
diesemMassendiebstahlund zwanzig Einzelentlehnungen?
Keine.

Also — und das ist der Sache würdig — die öffent-
liche Moral wacht über der rechten Mitte, und die öffent-
liche Bildung zieht den rechten Nutzen davon.

Die Voogthierchen

Zwischen den beiden Reichen der Thiere und der Pflan-
zen bestehtneben vielen anderen auch der Unterschied, daß
die letzteren im großen Ganzen einen mehr gleichartigen
Hauer bilden- in dessen einzelnen Angehörigen— etwa
mit Ausnahme der Pilze — man die Pflanzennatur Und
die Klassenzusammengehörigkeitleicht erkennen kann, wäh-
rend die Thiere einen viel bunter zusammengewürfeltem.

in seineneinzelnenGliedern viel ungleichartigerenund zu-
gleichauch viel artenreicheren Haufen bilden.

Es ist nicht schwer,an jeder beliebigenPflanzenart den

Begriff der Pflanze zu veranschaulichenzfast an jeder kann
man die Haupttheile: Wurzel,’Stengel,Blatt, Blüthe,
Frucht erläutern; nur etwa, wie bereits gesagt, die Pilz-
klassewill sich dem allgemeinenäußerenGestaltcharakter
nicht fügen, bildet fast einen fremdartigenZug in dem

schönenBilde der Pflanzenwelt
Will man aber den Begriff Thier veranschaulichen,in-

dem man dazu z·B. den Löwen wählt,so könnte der Hörer
meinen, der Karpfen könne dann kein Thier sein-, oder

wählteman die Auster, so kann man zweifeln,ob dann der
Adler wohl auch ein Thier sei.

(

Das übt seinen großenEinflußauf den Fortgang der

Forschung in beiden Reichen.
Alle Pflanzenfvrscherarbeiten so zu sagen viel mehr in

Einer Werkstätte Denn obgleich auch hier das Princip
der Arbeitstheilunglängstsichnothwendigmachte und z· B.
der Eme sich sein Lebelangblos mit der Erforschung der
Gräser, ein Anderer blos mit den Flechten, ein Dritter mit

den Pilzen beschäftigt,so giebt es dochgewißkeinensolchen
SpecialforscheydessenStreben nicht dochWemgstens durch
eine allgemeine Pflanzensammlung gewissermaßenzusam-
niengehaltenwäre. Der Blick von seinemklveinlenEinzelgebiete
auf das großeGanze des PflanzenkejchsIst ihmwenigstens
ein vertrauter, er findet sich mit Leichtigkeitdarin zurecht.
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Wenn aber Jemand es für möglichhalten würde, die

Insektenklasse, und zwar in allen ihren 10—12 Ordnungen,
mit gleicher erschöpfenderGründlichkeit zu umfassen, der

würde eine Unmöglichkeitfür möglichhalten. Giebt es

ja doch mehr bekannte Insektenarten als Pflanzenarten zu-

sammengenommen. Und wie soll nun der Insektenkun-
dige seine am Insektenstudium erlangte Fähigkeit des ein-

gehenden Studiums bei der nicht Viel weniger zahlreichen
Klasse der Weichthiere-— die nicht die entferntesten Bezie-
hungen zu den Insekten haben — verwerthe·n?Er hat
nicht die mindeste Gelegenheit dazu. Der kundigsteIn-
sektenmann blickt auf das Feld der Weichthiere, der Fische,
der Vögel wie in eine neue Welt. Der Thierforscherkann

die an der einen Thierklasse erworbene Kenntnißder Zer-
gliederungskunst und der Kunstsprachein der Regel bei dem

Studium einer andern Klasse gar nicht brauchen.
Doch genug, um meinen Lesernund Leserinnen es wie-

der einmal recht lebhaft in das Gedächtnißzu rufen, welch
ein mächtigersystematischerUnterschied zwischender Thier-
welt und der Pflanzenwelt besteht. Daß ich es überhaupt
that, geschahdeshalb, um es ihnen begreiflichund also ver-

zeihlicherscheinenzu lassen, daß über die systematischeBe-

deutung mancher niederen Thiergruppen auch heute noch
Unsicherheitund Meinungsverschiedenheitherrscht.

Namentlich treiben sich an den unteren Stufen des

Thierreichs Tausende von Thierwesen herum, über deren

Stellung im System, über deren Entwicklungsgang, über
deren verwandtschaftlicheZusammengehörigkeitnoch Jahr-
zehnte lang zu forschensein wird.

Zu diesen gehörenauch die in der Ueberschriftgenann-
ten Moosthierchen, Bryozoen, die man noch vor

Kurzem einfach mit den Polypen zusammenwarf, dann

als Moosthierchen von diesen — die man dann Blumen-

thierchen, Anthozoen nannte — sonderte, jetzt aber weit
von ihnen trennt Und in die Verwandtschaft der Weich-

thiere stellt.
Es kann nicht die Aufgabe unseres Blattes sein, diese

und ähnlichesystematischeStreitfragen zu verfolgen; we-

nigstens könnte und dürfte dies erst nach einer langen Reihe
von Jahrgängengeschehen,in denen uns auch unsere Leser
von Anfang bis zu Ende treu gewesen sein müßten, um

ihnen allmäligdas tiefere Verständnißzu verschaffen,wel-

ches zu einem klaren Ueberblick des systematischenZusam-
menhanges der Thierwelt erforderlich ist.
Gegenwärtigist es vielmehr nur meine Absicht, meine

Leser und Leserinnen darauf aufmerksam zu machen, daß
von ihnen unbemerkt, hier häufigerdort seltner, in den Ge-

wässernihrer Heimath eine kleine Thierfamilie lebt, welche
uns ein kleiner Ersatz für die reiche und trotz ihrer Klein-

heit gewaltige Klasse der Polypen ist, mag immerhin auch
die neueste Auffassungderselben als nicht mit diesen letzte-
ren Verwandt in ihrem Rechte sein.

Nichts desto weniger ist die äußereAehnlichkeit der

Moosthierchen mit den Polypen eine sehr große,während
sie mit den Weichthieren, Malakozoen — nicht mit der

Klasse der WeichthiereoderMollusken, wohin die Schnecken
und Kopffüßlergehören,sondern mit der mehrere Klassen
umfassendenAbtheilung des Thierreichs — kaum eine

äußereAehnlichkeitzeigen.
Die Moosthierchen sind ihrer Mehrzahl nach Seethiere

und bilden meist wie die Polypen aus vielen Individuen
zusammengesetzteKolonien, welche sehr oft auf das täu-

schendstePflanzengebildenachahmen und dadurch eben den
Namen Moosthierchenveranlaßthaben. Der Nothbehelf
der früher einmal aufgestellten Klasse — wenn es nicht
Vielleichtmehr ein neutrales Zwischenreichsein sollte —
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der Zoophyten, Thierpflanzen, war daher auch
mehr auf die Moosthierchen als auf die Polypen gegründet.

Vielleicht bin ich hier verpflichtet, mich mit manchen
neu hinzugekommenenLesern über den Namen P olyp zu

verständigen. Ich thue dies mit den Worten von S. 76

des vor. Iahrganges, wo wir von dem Tintensischhandel-
ten. »Schon vorhin nannte ich unser abgebildetes Thier
(eben den Tintensisch) Polyp. Dies ist der Name, den die

Alten diesemThiere gaben, und vielleicht ist dieser mehr-
fach angewendete und immer mit einem gewissen Grauen

ausgesprochene Name bei diesen Thieren am richtigsten
angewendet. Die Seefahrer fabeln von so riefenmäßigen

·

Polypen, daß sie sich Menschen mit einem ihrer langen
Arme (die Polypenarme der Dichter !) aus dem Booteheraus-
geholt, ja den Mast der Schiffe erfaßt haben. Diesist
jedoch wahrscheinlicheben nur Fabel. In der Wissenschaft
wird der Name Polyp noch als Klassenname für die ko-

rallenbauenden Thiere gebraucht, währenddie Krankheits-
lehre krankhafteAuswüchseim Innern des Menschenleibes
Polypen nennt·«

Was die allgemeinen äußern und innern gestaltlichen
Verhältnisseder Moosthierchen betrifft, so sind die Einzel-
thierchen ebenso einfach und übereinstimmendgebaut, als

sie in der Art ihrer Verbindung zu Kolonien eine sehrgroße
Manchfaltigkeit zeigen.

Das Einzelthierchen besteht im Wesentlichen aus einem

eiförmigenSacke, einer Zelle, welche eine wasserklareFlüs-
sigkeit enthält und von feinen Muskelfäden durchsetztist.
Das vordere einstülpbare Ende trägt eine Mund- und

dicht dahinter eine Afteröffnuug,so daß der von der ersteren
beginnende Nahrungskanal am Ende des Leibes umkehrt
und bis zu der Afteröffnungzurückkehrt,in der er endet.

Um den Mund stehteine im ausgestrecktenZustande glocken-
förmige Krone mit Wimperhaaren besetzterhohler Fäden.
Die äußereHaut des Thierchens ist zur Erhärtung geneigt.
Da sich diese Thierchen außer durch Eier auch frühzeitig
durch Knospung vervielfältigen,so giebt es eben deshalb
keine freien Einzelwesen, sondern immer nur zu Kolonien
verbundene Generationsreihen, welchedie Form kriechender
einfacher oder verästelterFäden ,’ krustenartigerUeberzüge
auf fremdenKörpern oder freier laubartigerLappen, Sträu-
cher oder Bäumchen oft von großerRegelmäßigkeitoder

auch unregelmäßigeKlumpen bilden. Mit nur zwei bis

drei Ausnahmen sitzen die Kolonien stets an fremden Kör-
pern an Schnecken- und Muschelschalen (selbst belebten),
Stengeln von Wasserpflanzen u. dergl. fest.

Die Einzelthierchensind größtentheilssehr klein, von

IXmbis 1 oder 2 Linien, während die Kolonien Massen
bis zu 1 Fuß erreichen können. Ich habe z. B. in Elb-

lachen bei Dresden unförmlicheAleyonella-Klumpen bis 8

Zoll lang und 3 Zoll dick gefunden.
Wir sehen in Fig. 1 in nat. Größe eine Kolonie von

Fredericelia sultana Gen-ais, welchein süßenGewässern
des westlichenEuropa, namentlich in Frankreich vorkommt-
und erkennen an der Spitze einiger Aestchen des gemein-

samen veräftelten Stammes die glockenförmkgenEinzel-
thierchen. Einen Theil des Stammes ,«bedesttendVergrö-
ßert, sehen wir in Fig. 2. und daran 5 mehr oder weniger
ausgestreckteEinzelthierchen. Die gkockenförmigeFaden-
krone ist am vierten«Thierchen(Von Oben gezählt)kugelig
geschlossen. Im Mittelpunkte der uns ofer zugekehrten
Fadenkrone des dritten Thierchenssehenwir die Mund-

öffnung großentheilsvon dem einigen dieserThierchen
eignen Munddeckel bedeckt.

Noch deutlicher sehenwir den ausstreckbarenTheil eines
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Thieres in Fig. 3 und erkennen den durchscheinendenNah-
rungsschlauch

.

Wenn sich das Thierchen in seine Zelle des gemein-
samen Stockes zurückzieht,so neigen und krümmen sich die

Fäden der schönenFadenkrone nieder und der Rand der

Einstülpungzieht sich über ihr zusammen.
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lich und zugleichdurch Knospung fortpflanzenkönnen-.
sind wahrscheinlichsämmtlichZwitter, obschon einige sur
getrenntgeschlechtiggehalten werden.

. .

Bei einigen Gattungen scheintnoch eine dritteArt von

Vermehrung stattzufinden und zwar durch eigenthüm-
lichebohnen- oder linsenförmigeKörper, welchesich Im Jn-

l-?

10

Moosthierchen, Bryozoetn
1. Eine Kolonie von Fredekicclla sultana Gen-. in nat. Gr.; — J. Ein Theil einer solchen sian vergrößert; — Z. Ein Ein-
öccthiekchekbcchspi — 4- Anfang eines ZWWCU innen mit einer ttnvollsizindigenScheidewand; —

6. Eine quckgcstkcifteMuskelfnserz —- 7. Ein Statoblnstz —

Eine Kolonie von Cristatclln mucedo Cuv.

5. Ein Kinnnenfadenz —-

8s Eis-d· Embryonen iU VerschiedenenEntwicklungsstufen.— 9.
m doppelter Größe; — 10. 11. 12. Zwei Statoblaste in verschiedener Reife; —-

13. Spitze eines Dokle Mon; .— l4. 15. stei verschiedeneweit entwickelte junge Einzeltl)icrchen,jedes bereits mit 2 Kuozpm

Das Nervensystembeschränktsich bei den Moosthier-
chen auf einen inwendigunterhalb der Fadenkrone sitzenden
Nervenknoten (Ganglion) und einige feine Nervenfäden.
AeußereSinnesorgane fehlen, indem auch die Fäden der

Fadenkrone nicht, wie es sonstgeschah,für-Fühlfädenge-
halten werden können.

Wir hörtenschon,daßdie Moosthierchensichgeschlecht-

nern des Thierleibesbilden, ohne eigenesZUkhUniUSEle-
Wie ans dem Körper austreten und sich in der Außenwelt
zU einem Moosthierchen entwickeln. MAYnennt diese
vielleichtfür freie Knospen anzusehelsdenKVVPEVStato -

blaste (Fig. 7 in der Flächen und m der Kantenansicht.)
Die reifen Statoblaste liegen entweder frei am Boden

der mütterlichenLeibeshöhleoder sind an der Seitenwand
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derselben festgewachsen. Sie enthalten eine gleichartige
körnigeMasse, aber noch keinen Embryo. Sie scheinen
erst durch das Zerfallen des todten Mutterleibes gegen den

Herbst hin frei zu werden und sich erst im nächstenFrüh-
jahr zu entwickeln. Allmälig entwickelt sichim Statoblast
aus der Masse desselben der Embryo, sprengt endlich die

beiden Klappen des Statoblasten auseinander ohne jedoch
dieselben ganz abzustreifen,sondern scheintsie vielmehr als

ersten Baustoff der anzulegenden Zellenkolonie zu verwen-

den. Die Figuren 8 a—d zeigen uns Statoblast-Em-
bryonen in verschiedenenEntwicklungsstufen.

Das auf diese Weise entstandene Thierchen beginnt
schon sehr bald, nachdem es sich irgendwo festgeheftethat-
aus verschiedenenStellen seines Leibes Knospen hervorzu-
treiben, die, ehe sie noch selbst ganz fertig sind, dies eben-

falls thun, so daß die Vermehrung der Kolonie sehr schnell
stattfindet.

Besonders eigenthümlichist der Statoblast von Cri-

stateila mucedo Cuvier gebildet (Fig. 9.).» Die Geists-
tellen sind die einzigen Moosthierchen, welche frei beweg-
liche Kolonien bilden. Wir sehen eine solchevergrößert
über einen Algenfaden hinkriechen. Eine Menge Einzel-
thierchen haben ihre hufeisenförmigeFadenkrone ausge-
streckt. In verschiedenen Lagen sehen wir Statoblasten
durchschimrnern, die der Fig. 10 gleich kommen. Fig. 10

ist ein noch unausgebildeter, fI und 12 ein ganz ausgebil-
deter Statoblast in der Kanten- und in der Flächenansicht,
12 Mal vergrößert. Von den sonderbaren mit Widerhaken
versehenen Dornen, welche zwei Hakenkränzebildend den

Statoblasten jederseits zieren, zeigt uns Fig. 13 eine noch
stärker vergrößerteSpitze. Einen eben aus dem Stato-
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blasten ausgetretenen Embryo, und dennoch bereits zwei
Knospen treibend, sehen wir in Fig. 14 und denselbenet-

was weiter entwickelt und nochstärkervergrößertin Fig.15.
Die abgebildeten beiden Moosthierchen, dem in

Nr. 1 angezeigtenBuche von Bronn entlehnt, sind keines-

wegs als besonders schöneBeispiele dieser interessanten
Thiergruppe, sondern nur deshalb ausgewähltworden, weil

sie neben einigen Alcyonellen und Plnmatellen noch am

ehesten von meinen Lesern aufgefunden werden können.

Namentlich die Plumatellen wird man dann mit einer

scharfenLupe wenigstens einigermaßenkennen lernen können,
wenn man sie in einem mitgenommenen großenGlase in

frisch geschöpftesWasser ihres Wohnorts bringt. Man

findet sie im hohen Sommer am leichtestenauf großenmit

Wasserpflanzen, namentlich Meerlinsen (Lemna), bedeckten

Teichen. Die zierlichenverästeltenröhrigenKolonien sitzen
hier an der Unterseite der auf dem Wasser schwimmenden
Pflanzenblätter, von denen man einige zugleichmit dem

Wasser in das Glas schöpft, um von unten nach den an-

hängendenPlumatellen suchenzu können. Die Alcyonellen
habe ich fast stets gesunden, wo es Teichmuscheln(Ano—
dont-r) gab, und zwar an diesenselbst, einem dicht aufge-
drückten schmutziggrünbraunenverästeltenMoose gleichend.
In der Elbe ist eine Aleyonelle ziemlich häusig an leben-

den Exemplaren der Sumpfschnecke(Paludina achatina),
deren Gehäuse sie mit ihren honigwabenähnlichzelligen
Kolonien dick überzieht.

Die Moosthierchen lebend bis unter das Mikroskop
zu bringen hat seine großen Schwierigkeiten. Vielleicht
könnte man sie in dem Aquarium erhalten und dann am

bequemstenbeobachten.

W

Yampfcultur
Von eg. Vstermald.

Es gewährtdem sinnigen Betrachter eine Art von Er-

bauung, wenn sein Auge von einem höhernStandpunkte
aus den Fortschritten folgen darf, welche gegenwärtigauf
allen Gebieten gemacht werden. Zwar Selbsterhaltung
ist der nächstbewußteZweck all des bunten Treibens und

ernsten Strebens, und wie paradox es auch klingen mag,
es bleibt immer ein gut Theil Wahrheit in dem Ausspruch,
daßaller Fortschritt sichauf den Hunger gründet.Dem"ernst-
lich Strebenden aber, der all seine Kräfte einem großen
guten Ziele widmet, wird meist ein schönererLohn, als er

selber gehofft. Wer wollte es mit offenenAugen und Ohren
heutigen Tages noch zuleugnen wagen, daßwir bei erleich-
terter, genügenderBefriedigung unserer materiellen Bedürf-
nisse mehr Raum, Zeit, Mittel und Muth gewinnen, den

Geist zu bilden und zu erheben! Es steigertsichbei ruhiger
Fortentwicklung mit jeder größern Periode der Weltge-
schichtedie relative Quantität der Kraft, welche, früherab-

sorbirt durch die Arbeit um »des Leibes N»othdurftund Nah-
rung«, jetzt frei wird für des Geistes Dienst, und es lohnt
sich wohl der Mühe, einmal von diesem Gesichtspunkte aus
die gegenwärtigenBestrebungen unsers Volks auf politi-
schem, wie kirchlichemGebiete näher ins Auge zu fassen.
Gewiß die Verkettung, das Ineinandergreifen aller Erschei-
nungen in der Welt, der größtenund kleinsten, ist wunder-

bar harmonisch und großartig. Wenn ich's gewagt, den

Unterbau mit ,,Hungersteinen«zu legen, und nun die Spitze
etwa mit unserer heutigen s. g. »Epigonenpoesie«krönte;
so dürfteder eine oder andere mir das bereits um der obigen
Andeutungen willen verzeihen wollen. Gleich sehr söhnt
eine andere Betrachtung damit aus. Jn England genügt
allenfalls für diese und die nächsteGeneration noch die

eigene—und durch Einfuhr ergänzte— Produktion· Der

Hunger ist mehr ein Zukunftsgespenst Dennochhemmt
die heutige Gesellschaftihre Fortschrittsbestrebungennicht,
sucht vielmehr dem Mangel kommender Zeiten schon jetzt
vorzubeugen, und führtmehr, als ein Leben aus der Hand
in den Mund. So beruht der Fortschritt also nicht allein

auf der Nothdurft des Augenblicks,sondern zum Theil auf
der Sorge um die Nachwelt, jener Sorge, welche, uneigen-
nützigan sich, zu allem Edlen treibt, und dem Cicew als

Beweis der persönlichenFortdauer gilt.
Landwirthschaftsteht in unsern Zeiten obenalk, wenn

es gilt. das. täglicheBrod zu schaffen- HIEVllegt das

Räthsel der Sphinx zu lösen, hier vetsUckZeZIsichdeshalb
die bestenMänner. Der Erfolg Win allmallg größerund

offenbaren Eine der großartigstenErrungenschaftenauf
diesem Gebiete ist aber jedenfallsdas System der Dampf-
cultur von dem Engländet Halke tt- welk-Desderselbebereits

mit dem grücklichstenErfolge an zwei Orten in volle,
praktische Ausführung gesetzthat« Man höre nur-
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wie sich»UnsereZeit« Bd.1V. darüber ausspricht: »Fast ist
man im Anfange geneigt, den Erfinder für einen jener
Schwärmer zu halten, die das Geheimniß gefunden zu
haben wähnen(?), mittelst Dampf in der Luft zu reisen,
oder jener andern klugen Männer, welche das Mittellän-

discheMeer in den Vesuv pumpen wollen, um Raum für
die wachsende Menschheit zu gewinnen. Allein eine ge-
naue Betrachtung dieses neuen Systems erweckt gar bald
eine ganz andere Meinung. Der Zweck, den der Erfinder
sich vorgesetzt hat, besteht in folgendem:

1) Anwendung des Dampfes als bewegendeKraft zur

Ausführungeiner jeden Bodenbearbeitung, wie: zu den

verschiedenenArten des Pflügens, zum Eggen, zum Walzen,
zur Saat in Reihen. in Plätzenoder selbstbreitwürfig,zum
Behacken, zum Behäufeln, zum Begießen mit flüssigem
Dünger, oder bloßmit Wasser, zur Ernte aller Produkte,
zum Transport des Düngers in die Felder und der paar

nothwendigenArbeiter, sowiezum Transporte der Produkte
in die Vorrathshäuser,und dies alles ohne den Gebrauch
eines einzigen Pferdes.

2) Unternehmung der Arbeitsverrichtungen in einer

so genauen und regelmäßigenWeise, daß man ebenso gut
in der Nacht, wie am Tage arbeiten könnte, sowohl im

Innern der Wirthschaft wie draußen,daß man somit im

Stande wäre, jede günstigeBedingung der Witterung so-
fort zu benutzen.

3) Anpassung des Systems selbst auf die kleinsten
Wirthschaften,so daß dadurch die Vortheile der Dampf-
cultur dem kleinen Landbau ebenso zu Gute kommen wie
dem großen, ja selbst den Gemüsegärtenzugänglichsind.«

Wie in aller Welt, hör’ich fragen, wird man diese ver-

schiedenartigstenOperationen auf solchem Terrain mit

Dampf ausführen und dabei doch rentabel wirthschaften
können? Nichts einfacher als dies; ebenso einfach, wie ein

Ei aufrecht zu stellen, oder Amerika zu finden, wenn man

nämlichColumbus ist. Aber eben dieseEinfachheit, die

aUch den Lesern einleuchtenwird, scheintmir Garantie für
die praktischeAnwendbarkeit und dereinstigeallgemeine Ein-

sührung.
Zuvörderstdenken wir uns einen Acker Landes von be-·

liebigerLänge (je länger, desto besser, denn um so seltner
brauchtangewendet zu werden und um so größer ist der

Zeit- und Kraftgewinn) und von 40—50 Fuß Breite.

Auf beiden Seiten führt links eine und rechts die zweite
Schiene über die ganze Länge des Ackers her. Hier wie

dort läuft eine Locomotive, beide in gleichemTempo, ver-

bunden durch ein Gestell, dem die verschiedenenInstrumente-
Pflüge,Eggen, Walzen, Säemaschinen,Hacken, Brausen,
SensemHarken ec. zum Arbeiten angehängtoder aufgelegt
werden. Nach Umständen kann auf einem Zuge zugleich
S»epflügt,gedüngt, geeggt werden 2c· Ein hinreichendkräf-
tiges Maschinenpaar vermag in der Weise80—90 Morgen
Währendeines Tages und einer Nacht umzuackern. Daß
esnämlich nicht bloß ein frommer Wunsch mehr ist, auch
die günstigenStunden der Nacht zur Arbeit benutzen zu

können, geht aus der eigenenErzählungdes Ersinders her-
vor. Er habe nämlich in dunklen Regennächten(vielleicht
gar unter dem Schutz eines Zeltes, denn die 2—3 Arbeiter,

welche der Maschinendienst fordert, haben, wie die Locomo-

tivführerder Eisenbahn, ihren Sitz auf ihr selber) bei einer

Finsternißgepstügt,daß man nicht einmal die Pflüge habe
sehen können; die vollbrachte Arbeit habe aber am andern

Morgen nicht die mindeste Unregelmäßigkeitgezeigt. Und
dabei vertritt weder der Huf eines Pferdes, noch die Klaue
des Ochsen, noch der menschlicheFuß einen einzigenZoll-
breit des aufgelockertenund besäetenoder zu hackendenund

zu begießendenBoden. In Zeiten der Dürre ist es ja
ein Kleines, das Gewächs mit künstlichemRegen zu erfri-
ichen, wie es in nassen Jahren auch möglichist, jeden Son-
nenblick zu benutzen,ohne von dem guten Willen der immer
rarer werdenden Handarbeit länger abhängigzu sein.
Außer jenem Schienennetze,welches sich zur eigentlichen

Bodenbearbeitung über das ganze Acker-, und wo thunlich,
auch über Wiesen- und Gartenland ausbreitet, laufen engere
von den einzelnen Feldern auf den Wirthschaftshof, auf
welchen mittelst entsprechend engerer Gestelle die Einscheu-
erung der Ernte, die Ausfuhr der Düngmittel, die Herbei-
schassung des Saatkorns oder des Wassers zum Begießen
vor sich geht.

Jndem ich dem Constructionstalent meiner Leser die

Ausführung der Einzelheiten, ihrer Phantasie die Ausma-

lung der zu erwartenden großartigenErfolge einer allge-
meinen Einführung (so auch in den Prairien und Plan-
tagen Amerika’s, in dem weiten Gebiet Australiens, auf
den südsrussischenEbenen 2c·) überlasse;gebe ich nur noch
das Resultat einer vergleichenden Betriebskostenrechnung
für einen Eomplex von 1600 Morgen nach dem Halkettschen
und dem alten System. Darnach stellt sich ein jährlicher
Gewinn von ca. 8000 Thlr. zu Gunsten des ersten heraus.

Das Pferd, von dem Buffon emphatischsagt, es seidie

edelsteErrungenschaft, die der Mensch je habe machen kön-
nen, wird zwar nicht ganz abgeschafftwerden, es wird aber

manches Fuder Hafer und mancher Centner Heu und Klee

eine unmittelbarere Verwerthung für Gewinnung"mensch-
licher Nahrungsmittel finden. Und wie viele Menschen-
hände werden auf die Weise für andere Arbeiten, Wald-
cultur, Ent- und Bewässerung, Drainage 2c., wie viel gei-
stige Kraft für höhereAusbildung verfügbar! Noch mehr.
Die Eultur wird nicht nur eine raschere und billigere, son-
dern auch eine intensivere, so daß der Ertrag derselben
Flächensichum mehrereProcente steigernmuß. Die eng-

lischen Landwirthe glauben denn auch in diesem System
das Mittel gefunden zu haben, ihre Production mit der

durch die steigendeBolksmenge bedingten größernNachfrage
auf gleicher Höhe zu erhalten. Seiner Zeit wird auch
Deutschland folgen müssen und folgen, vielleichtaber hat
es vorher noch erst eine andereAufgabe: dem allgemeinen
Fortschritt gegen Bandalismus und Absolutismus sein
gutes Schwert zu weihen.

—

Kleiner-e Mittheilungen.
Ein wissenschaftlicher Abendzirkel. Aus dem Cos-

MVS entlehne ich folgende Mittheilung über eine »wir-de bril-

lante«,welcher der Astronom Le Verrier am 5. Juni v. J-
CZIfder kaiserl. Sternwarte von Paris gegeben hat. Sie wird
fUt meine Leser und Leserinnen wenigstens insofern Interesse
haben, als man daraus sieht, wie sich Vokt die Wissenschaft UUV
die Regierung bekomplimentiren. Der Bericht lautet folgender-
Maßem »Herr Le Verrier gab am 5. JUUi Eine bkillttnie
Solree auf der kaiserl. Sternwarte von Paris bei Gelegenheit

X
NR

des AlljährlichmVEsUchs Sr. Exeellen des Herrn Ministers
DCPVffexitllchsliUnterrichts. Die Gesellsihaftwar ebenso zahl-
Mch Wie»gs(1nzend.Außer Herrn Nouland waren noch zwei
AUVeke Millistek, Herr Billault, Minister des Innern, und der

MalschnllRandon, Kriegsminister, Generale, Admirale, Mit-
gliedesaller Klassen des Instituts und die Berühmtheiten der

edlem und Chirurgie in großer Anzahl, die Vertreter der

wtsienfchafnicheuPresse 2c., anwesend und hatten mit Eisek die

axl sie ergangene Einladung angenvtklmens ·Dck runde Saal-
dte Gallerien, die Beobachtungssä1e,M Tekassesahen sich durch-
kreuzt von europäischenBerühmtheitcn, von Gelehrten aller
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Nationkih Madame Le Verrier machte mit vollendeter Grazie
die Honneurs ihres Hauses, des einzigen iii der Welt. Wie
bei den früheren Soireeii war vom Personal der Sternwarte
ein Jeder an seinem Posten; jeder Astronom uud jeder Phy-
siker stand als Ehrengardedicht neben dem ihm anvertrauten

Instrumente, und vermittelten den Laien, als zuvorkommende«
und unermüdlichc Ciceroni eine glänzendeAusstellung des

Himnielsgewölbes Das große Teleskov von Hrn. Foueault von

seinem Schöpfer (cksateur) und von Herrn Ehacornac gegen
den Himmel gerichtet, zog die Liebhaber vor allein an, nnd man

kann ohne Uebertreibung sagen, daß niemals ein Instrument
den Mond und die Planeten an einem günstigereiiTage gezeigt,
niemals so viel geheimnißvolleDetails entschleiert hat (?). Die
Aerzte waren in großer Zahl anwesend, weil es der zweite
Zweck des astronomischen Festes war, den trefflichen (cx-
cellcnt) Dr. Lesearbault zu ehren, den bescheidenen
Landarzt, der wider seinen Willen ein großer Mann geworden
ist« Seine Pariser Collegen dankten mit vielen Worten scka-
sions dem berühmten Geometer, welcher das neue Gestirn in

seinen transcendeuten Formeln und niühevollen Berechnnugen
erblickt hat, für seine freiwillige, ganze und glänzendeGerech-
tigkeit, welche er dem demüthigenBeobachter gezollt hatte, der

ihm zuvorgekommen war nnd der es kaum gewagt hatte, ihm
seine Entdeckung niitzntheilen.«Man vergleiche hiermit »A. d.
H.« 1860, Nr. 30.

Das Bestäudige im Wechsel. Schon im Jahre 1853

erließen die Bereinigten Staaten von Nordamerika durch den

jetzigen Direktor des meteorologischen Observatoriums in Was-

hington, Herrn Maiirh, einen Aufruf an die schifffahrenden
Nationen »der Christenheit«, in Brüssel einen Congreßzu be-
schicken, dessen Aufgabe sei, durch gemeinsames Zusaisimeuwir-
ken alte und neue Beobachtungen zusammenzustellen, welche der

Schifffahrt zu Gute kommen sollten. Der Congreß fand statt
und Maury selbst stellte aus zahllosen ngbaichs-Notizeu me-

teorologische Tabellen zusammen, welche für die Sicherheit und

Abkürzung der Seefahrten bereits unermeßlicheVortheile gebracht
haben. Neuerdings hat Maurh abermals zu einem Congreß
aufgerufen, um nach einem gemeinsamen Uebereiukommen ein

iimfassendes System meteorologischer Beobachtungen zu Wasser
und zu Lande aufzustellen und die Ergebnisse derselben durch
eine oder die andere der sich betheiligeiideiiSeemachte übersicht-
lich zusammenstellen zu lassen. Maurh leitet unter anderm
aus den bisherigen Beobachtungen folgende Regeln ab. Mehr
als eine Million Beobachtungen über die Windrichtung, gesam-
melt auf allen Punkten des Meeresspiegels, gestatten, in Zonen
von fünf zu fünf Graden, vom Aeanator bis beiderseits
zum 60. Breitengrade, die herrschende Windrichtung für jedes
Tagesviertel anzugeben und auf einer Planisvhäre die normalen

Richtungen des Windes darzustellen. Es ist bis zur Augen-
scheinlichkeitnachgewiesen,daß zwischender Richtung und Stärke
der Lustströmungennnd dem Barometerstande eine innige Be-

ziehung stattsindet. Schon Buts-Ballot hat gesagt, daß
das numerische Verhältniß, welches zwischen gleichzeitigenBaro-
nieterständen nnd der Stärke des Windes besteht, sich in den

letzten zwei Jahren bewährt habe, nnd daß die Windrichtung
ohne Ausnahme genau zu bestimmen gewesen sei· Nach Maurh
weht der Wind von dem Orte, wo sich eiuc Anhäufung von

Luft (also ein stärkerer Luftdruck) findet, stets nach dem Orte

hin, wo das Gegentheil stattfindet. (Nach einer Mittheilnng
im Cosnios.)

Eine Feuerprobe mit unverbrenulich gemachten Gegen-
ständen iiud zwar nach einem Verfahren von Carteron ist am

t5. Juni vor. Js» wie der Cosmos nach dem »salut public«
berichtet, in dem Mauthgebäudevon Lyon veranstaltet worden.

Zuerst stellte man einen eisenbeschlagenenfesten Kasten aus un-

vet·bkelllllichgemachkemle e, aus deni Hause Lepaul in Paris,
aus eine Tragbahke Und egte Papiere hinein. Das darunter

gemachte Feuer wurde zwei Stunden lang stark unterhalten, und
als man nachher den Kasten öffnete,fand man die Papiere un-

versehrt· »Ein Schilderhaus aus Pappelholz widerstand dem

Feuer, während ein gleiches aus nicht prävarirten Hol in kur-

zer Zeit vom Feuer verzehrtwurde. Man brachte das euer in
ein Zelt, dessen eine Halfte vraparirt war, welche widerstand-
während die andere fast augenblicklich in Asche verwandelt wurde,
Ein Strohdach, Strohmatten, leinene Theatereoulissen, der

Flammeeiner Fackelund brennendem Weingeistausgesetzt,Tuns-lei-
Dek-Lyoner Crep, Alles widerstand dem Feuer; auch Papierblumen,

C. Fleinmtng’s Verlag in Glogau.
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Papierlaternen haben bewiesen, indem sie dem Feuer trvhtein daß
man alle Ursache hat, diese Erfindung in Theatern nnd anderen

öffentlichenGebäuden anzuwenden. Es ist in dieser Mittheilung
nicht gesagt,-worin die Präparation des Holzes und anderer

brennbarer Stoffe gegen die Berbreiinlichkeit bestehe. Vor der

Hand erinnern wir uns an das in unseremBlatte1860. Nr.42

mitgetheilte Verfahren·

Das Ansetzen der Blutegel soll man dadurch sehr be-

fördern, daß man ihnen vor dem Ansehen den Rücken mit Wein

bestreicht. (Med. Corr. Bl. d. iviirteiiili. Ver.)

Für Haus und Werkstatt.

VerseifterSteinkohlentheer· Wahrscheinlich viel zweck-
dienlicher als das iu Nr. 2 angegebene Mittel von Velpeau,
um fauligen Wunden diesen Charakter zu beuehmen, ist der von

Lebens iu Banonne in nachstehend beschriebeneui Verfahren be-
reitete verseifte Steinkohlentheer, oder vielleicht richtiger Saponiu-
Steinkoblentheer. Zwei Kilograinm Quillan - Rinde werden in
8 Liter 90gradigem Weingeist gekocht nnd dann heiß abfiltrirt.
Die so erhaltene Saponintinktur vermittelt die Umwandlung des

Steiukohleutheers in einen mit Wasser veruiischbaren Stoff. Man

läßt 1 Liter Theer und 3 Liter Tinktur 8 Tage lang in lauwariuem

Wasser digerireu, indem man die Misehung von Zeitzu Zeit schüt-
teltund sie zuletzt siltrirt. Dann iiiischt man hiervon t Theil und

4 Theile Bruiinenwasser zusammen. Ein einfaches Zusammen-
schüttelnreicht aus, um eine haltbare Emulsion zu bilden, die

sich in jedem Verhältniß mit Wasser mischt, ohne sich wieder zn
trennen. Selbst eine tausendfache Verdünnung zeigte sich he-

ständig. Außer der Anwendung in der Wundarzneiknnstzu Wa-
schnngen, Einspritzungen, Befeuchtung, Couivressen u. dergl. ist
dieser Saponintheer auch zu vielen anderen Zwecken brauchbar,
wo es darauf ankommt, Dinge vor Fäulniß zu schützenoder die

begonnene Fäulniß zum Stehen zu bringen, Insekten zu tödten,

abzuhalten oder zu vertreiben. Z. B. soll ein Ring von Saponin-
theer, an dem Stamm der Obstbciume angebracht, die Insekten
am sichersten am Hinaufsteigen hindern. (Eine ausführlichere
Abhandlung hierüber von Julius Leiiiaire steht im Cosinos,
l86(), 25. Liefrg., welche das weiter ausführt, was derselbe an

demselbenOrte früher über die antisevtischeund schädlicheThiere
vertreibende Wirkung des Steinkohlentheers gesagt hatte. S.

1860, 42.)

6. Bericht von den Anterhaltuuggabenden im

Hotel de Haxe
Am 31. Januar mußte in Ermangelung eines andern Spre-

chers der Herausgeber den Vortrag schon wieder übernehmen
und zwar an seine Mittheilungeii über »Erdgeschichte«an-

knüpfend. Der Vortrag beschrankte sich auf den Vulkanismus,
wie dessen Wesen und Erscheinung Humboldt und L. von Buch
gelehrt haben· Zwei großeWandtaseln, ein geologisches Schema
und ein Durchschnitt der Erdrinde, zur Veranschaulichung der

Buch’schenTheorie der Vulkan-Reihen, waren ausgehängt. Die
Säle waren wiederum dicht gedrängtwollund es war — da

»Erdgesehichte«im Localblatt angezeigt war, bemerkenswerth,
daß ungewöhnlichviele Damen selbst aus den höherenStänden

zugegen waren. Da sie die Unbequemlichkeitdes Tabaksraachs
in den Kauf nehmen mußten itin dies voraus wußten, so ist
aus diesem Besuch nin so gewisserabzunehmen, daß das schöne
Geschlecht für diese gewaltigeGrundlage aller Schilderung des

Sichtbaren einen offenen und empfänglichenSinn hat-

Bei der Redaetion eingegangene Bücher-.

Der Wald. Eine Darstellun ür de en Freunde Upd Pflegelv
Von E. A. R·oßm«äßler. eidelberåirndLeg-zis,C-,F«WMFWVer-
lag 1891. 1».Liåsnat 2 Kup erst. u. 6 HolzschnieeeM 5 Zog-« 26 Syr, —

Hiermit zeige i ) die Ausgabe der l. Lief. meines Buch-S an, Mich welcher
von meinen Leser-n bereits mehrfache Nachkoe Sewtgenists Mir steht
nur das urtheii aber den eiinstienscheu Theil »Z, bsxssiu- und dieser
wird die»verdiente Anerkennun sicher silldem le Wen Baumpvtttåks
stellen-die Fichte und die Ei e tim WWLV ZEITUUP zwar nicht blos
mit wissenschaftlicher Treue, ondecii auch FUMUnstlerischerVollendung-
Die s Lieferun en werden st etwa M is Mann lochns Jede ent-

hait 2 Kupfecstkche,die ietzt- vecen s und 2 fvtstliche Karten.
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